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Ancient Guardians
Ein Besonderes Geschenk

By Talyn – The Warrior Bard

Tag: 01

Ort: Straße nach Rom

Zeit: Nachmittag

“Also ich verstehe wirklich nicht, weshalb nicht wenigstens Brunhilda ihre Kräfte einsetzen darf. Mal ganz abgesehen davon, dass man wirklich alles übertreiben kann!!!“

Varia machte ihrem Unmut, der sich in den letzten Stunden mehr und mehr gesteigert hatte, nicht zum ersten Male Luft, doch Aphrodite, Göttin der Liebe, Schutzpatronin der Amazonen und Mitglied der Gemeinschaft der Ancient Guardians blieb ruhig und geduldig.

„Weil es nicht dasselbe wäre, meine liebe Varia,“ sagte sie mit diesem ergebenen Lächeln, das sie eigentlich für begriffsstutzige kleine Amazonenmädchen in ihren Unterrichtsstunden reserviert hatte. „Ich möchte zum Wintersonnwendfest ein besonderes Geschenk für Lycea besorgen und deshalb werden weder ich noch Brunhilda unsere Kräfte einsetzen. Der Weg ist ebenso wichtig, wie das Ziel und ich will nicht, das Cea glaubt, sie sei mir nicht ein wenig Mühe wert!“

Varia seufzte.

„Hast du dich in der letzten Zeit mal wieder mit Lao Ma unterhalten?“ knurrte sie.

„Ist schon in Ordnung, Dite,“ erhielt die Göttin da unverhofft Hilfe von Brunhilda. „Ich verstehe, was du meinst. Schließlich haben wir uns ja aus einem ähnlichen Grund entschlossen, sie zu begleiten,“ wandte sich die Walküre an Varia und sah ihre Freundin und Blutsschwester grinsend an. „Cyane und Eve wissen es sicher zu schätzen, wenn wir uns für ihre Geschenke ein wenig plagen, meinst du nicht?“

„Weißt du eigentlich, Bruni, dass niemand Besserwisser leiden kann?“ gab die Amazone in provozierendem Ton zurück. Wollte die Walküre etwa andeuten, Eve sei für Varia weniger wert als Cyane für Brunhilda?

„Und ich kann es nicht leiden, wenn man mich „Bruni“ nennt,“ sprang Brunhilda sofort darauf an. „Mein Vater rief mich immer so und dafür hätte ich ihn beinah erschlagen, wenn mir nicht irgendein Kriegsherr zuvorgekommen wäre.“

Die Amazone und die Walküre funkelten sich an.

Ihr hitziges Temperament, das die beiden im Grunde recht gut zu zügeln wussten, hatte durch die Ärgernisse der bisherigen Reise ohnehin schon zu brodeln begonnen und das kleine Wortgefecht brachte das Fass nun beinahe zum Überlaufen.

Gabrielle hatte sich inzwischen zu Aphrodite gesellt und beobachtete kopfschüttelnd die beiden Kriegerinnen. Brunhilda und Varia waren sich wirklich ausgesprochen ähnlich, wenn sie auch äußerlich so unterschiedlich waren wie Tag und Nacht.

„Hättest du sie mitgenommen, wenn du das geahnt hättest?“ flüsterte Gabrielle ihrer göttlichen Freundin zu.

„Natürlich,“ flüsterte Dite zurück. „Sonst hätten wir doch nur halb soviel Spaß.“ 

Die vier hatten Thermydia, die Stadt der Amazonen vor ein paar Tagen unter einem Vorwand verlassen. Schon bald nachdem sie sich sicher sein konnten, auch den letzten amazonischen Vorposten hinter sich gelassen zu haben, hatten sie den Weg nach Rom eingeschlagen.

Das geheime Kommandounternehmen war Aphrodites Idee gewesen.

Sie hatte von einem Schmied gehört, der aus einem ganz besonderen Metall Rüstungen herstellte, die so leicht und beweglich waren, dass man sie bequem auch über eine längeren Zeitraum hinweg tragen konnte, die aber dennoch so widerstandsfähig waren, dass sie im Kampf jedem noch so heftigen Schwerthieb standhielten. Dite vermutete, dass der Schmied, der Lycanius hieß, das Geheimnis des sonderbaren Metalls von ihrem alten Freund Hephaistos erhalten hatte, vermutlich als Dank für irgendeinen Gefallen, den der Schmied ihm getan hatte.

Lycanius lebte in Rom, seine Arbeit hatte ihn reich gemacht und er besaß inzwischen zahlreiche Schmieden, Lederwerkstätten und andere Gewerbebetriebe in denen ausgesuchte Handwerker und ein Heer von Sklaven für ihn arbeiteten. Doch gelegentlich stellte Lycanius sich auch noch selbst an den Amboss und schwang den Hammer und wann immer er das tat, entstand ein Meisterwerk.

Aphrodite gedachte, genau so eine Rüstung für ihre geliebte Waffenmeisterin zu erstehen, sie wusste, dass Lycea, die mit Leib und Seele eine Kriegerin war, über eine solche Gabe völlig aus dem Häuschen sein würde. Die Göttin war sich absolut sicher, dass sie Lycanius würde überreden können, höchstpersönlich eine für sie zu schmieden.

Varia und Brunhilda hatten sich Dite spontan angeschlossen, sie hofften, in Rom ebenfalls ein paar schöne Geschenke für ihre beiden Angebeteten, Eve und Cyane zu erstehen und Gabrielle war einfach neugierig, wie Dite es anstellen würde, den so vielbeschäftigten Lycanius selbst zum Schmieden einer Rüstung zu bewegen. Aphrodite in Aktion war immer ein Vergnügen für Auge und Ohr. Außerdem hätte Eve ihrer Schwester niemals geglaubt, nichts von diesem Unternehmen gewusst zu haben und so vermied die Kriegerbardin wenigstens die inquisitorischen Fragen der Botschafterin. Ihre Gedanken konnte sie vor Eves Rufen verschließen, es wäre jedoch ausgesprochen schwierig gewesen, der Botschafterin in Thermydia tagelang aus dem Weg zu gehen. Und Eve konnte, was das Herausfinden von Überraschungen anging, ausgesprochen penetrant sein und was das Schlimmste war: Sie war es auf eine so liebe und charmante Art, dass sie fast immer Erfolg damit hatte.

Die vier hatten auf eine friedliche Reise gehofft, doch hatten ihnen eine Horde Wegelagerer, ein Rudel wilder Hunde und ein finsterer stygischer Krieger, der seinen Riesenwuchs dazu ausnutzte, arglose Reisende zu berauben und zu töten, einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Zwar war die Welt, als die kleine Gruppe endlich eine der breiten römischen Straßen erreichte, um einiges friedlicher geworden, die Stimmung der vier war jedoch merklich gesunken.

Dite hatte sich geweigert, die ihr noch verbliebenen göttlichen Kräfte einzusetzen, weder im Kampf noch um sich und ihre Gefährten schneller ans Ziel zu bringen und dabei immer das gleiche Argument angeführt, nämlich Lycea auf diese Art ihre Liebe beweisen zu wollen.

Varia konnte das zwar durchaus verstehen, fand jedoch, dass sie allmählich genug Mühen auf sich genommen hatten. Eve hatte so etwas nie von ihr verlangt und sie war sicher, dass auch Lycea keine derartigen Erwartungen an ihre geliebte Göttin stellte. Nichtsdestotrotz hätte Varia Cerberus aus dem Hades gezerrt, wenn sie geglaubt hätte, dass Eve sich am Anblick dieses Ungeheuers erfreuen würde, doch das hier war etwas anderes. Zumindest in den Augen der Amazone.

Varias Stimmung erreichte den Gefrierpunkt, nachdem der stygische Riese ihr Pferd getötet hatte und sie gezwungen gewesen war, die Reise auf Brunhildas Rappen hinter dem Rücken ihrer Freundin fortzusetzen.

Und dann meinte diese schnippische Walküre auch noch dumme Sprüche klopfen zu müssen!!

„Varia, Brunhilda! Bitte!“ mischte sich Gabrielle schließlich ein, bevor das Ganze in eine Keilerei ausarten konnte. „Wir haben alle eine anstrengende Reise hinter uns, aber was bringt es denn, wenn wir uns jetzt streiten? Wir verlieren nur kostbare Zeit! Dite hat immerhin versprochen uns zurückzubringen, sobald sie die Rüstung hat. Und wenn wir uns jetzt beeilen, schaffen wir das sogar noch vor dem Sonnwendfest!“

Varia und Brunhilda entspannten sich ein wenig, ihre Fäuste blieben aber geballt.

„Abgesehen davon,“ fuhr Gabrielle fort, „wäre eine Gruppe Reisender auf fliegenden Pferden selbst für Rom etwas zu exzentrisch. Meint ihr nicht?“

Varia und Brunhilda sahen einander noch immer grimmig an, doch dann begann es um ihre Mundwinkel langsam zu zucken, als sich ihr Sinn für Humor durchsetzte, und schließlich mussten sie bei der von der Kriegerbardin beschworenen Vorstellung laut lachen.

„Hast ja recht, Gabby,“ lenkte Varia ein. „Das wäre doch ein bisschen zu auffällig.“

„Na, dann können wir ja jetzt weiterreiten, oder?“ ließ sich Dite zufrieden vernehmen. „Mit etwas Glück erreichen wir Rom noch vor Sonnenuntergang. Und ich kenne da eine ausgezeichnete Herberge......“

„Darauf möchte ich wetten,“ flüsterte Brunhilda ihrer Blutsschwester zu. 

Varia lachte leise.

Tag: 01

Ort: Rom

Zeit: Abend
Aphrodite hatte recht behalten.

Kurz vor Sonnenuntergang ritten sie durch eines der Westtore der ewigen Stadt und Dite, die sich hier bestens auszukennen schien, übernahm sofort die Führung.

Die Herberge, die sie ausgewählt hatte, hätte dem Kaiser selbst alle Ehre gemacht und  die Art der Behandlung, die ihnen zu teil wurde, nachdem Dite kurz mit dem Wirt gesprochen hatte, ließ auf die Höhe der Summe schließen, die den Besitzer gewechselt hatte.

Aphrodite war in diesen wie auch in vielen anderen Dingen stets sehr großzügig. In ihrer Heimstatt auf dem Olymp lagerten unermessliche Schätze, die Opfergaben von Jahrhunderten und die Göttin der Liebe war nicht zimperlich, wenn es galt etwas davon für ein wenig Luxus auszugeben.

Nachdem die vier ein ausgiebiges Bad genossen hatten, wurde ihnen in einem eigens für sie prachtvoll hergerichteten Raum das Abendessen serviert. Musikanten und Tänzerinnen unterhielten die Gefährten beim Essen und schon bald waren alle Unstimmigkeiten verflogen.

„Wie ich immer sage,“ meinte Dite gutgelaunt und griff nach ihrem Weinkelch. „Ein bisschen Luxus vertreibt zwar nicht alle Sorgen, aber es macht sie leichter zu ertragen. Auf die Geschenke!“

Sie hob den Kelch und die drei anderen taten es ihr nach.

Selbst Varia, die ebenso selten Wein trank wie einstmals Xena, hatte sich zu einem Becher überreden lassen.

Zufrieden lehnte Aphrodite sich zurück.

„Und morgen früh suche ich Lycanius auf. Wenn alles gut geht, werden wir schon übermorgen wieder in Thermydia sein, gerade rechtzeitig zum Fest.“

Doch diesmal sollte der Optimismus der Göttin auf eine harte Probe gestellt werden.

Tag: 01

Ort: Das Haus des Schmiedes Lycanius in Rom

Zeit: Abend
Lycanius, der Schmied, ein kräftiger, gutaussehender Mann, der gerade die vierzig überschritten hatte, stand am Fenster seines herrschaftlichen Hauses auf einem der sieben Hügel Roms und sah auf die Lichter seiner Heimatstadt hinunter.

Seine Miene war finster und mit jedem neuen Gedanken, mit jeder Erinnerung, die ihm durch den Kopf ging, wurde sie um einiges düsterer.

Lycanius hasste die Wintersonnwendzeit und mehr als alles andere, hasste er das Sonnwendfest selbst. Sein größtes Unglück, ein Leid, das ihn nunmehr seit drei Jahren in einer dunklen Zelle der Trauer und Hoffnungslosigkeit gefangenhielt, hatte ihn am Sonnwendfest getroffen. Seither hatte sich Lycanius’ Herz verschlossen und er war hart und mitleidlos geworden, nur noch dem Profit verschrieben, den er mit den Früchten seiner Arbeit erzielen konnte.

Als die Erinnerungen übermächtig zu werden drohten, wandte sich der Schmied vom Fenster ab, ging zur Tür seines trotz aller Herrschaftlichkeit doch recht einfach eingerichteten Schlafgemachs und verriegelte sie sorgsam. Diese Vorsicht war ihm in all den Jahren, die er in Rom lebte und arbeitete in Fleisch und Blut übergegangen, hing doch sein Leben davon ab, dass ihn niemand bei dem beobachtete, was er nun tat.

Lycanius trat vor den großen Spiegel neben seinem Bett und zog vorsichtig einen unscheinbaren kleinen silbernen Reif vom Ringfinger seiner linken Hand.

Auf der Stelle begann seine Gestalt im Spiegel zu verschwimmen, wurde kleiner und zierlicher, der sorgsam gepflegte Bart verschwand, die Haare wuchsen bis auf die Schultern herab und als die Verwandlung vollständig war, war es ein weibliches Antlitz, das dem Schmied aus dem Spiegel entgegensah.

Seufzend betrachtete Lycanius die Gestalt, die zu verbergen er Zeit seines Lebens gezwungen sein würde und seine Erinnerungen flogen erneut zurück, diesmal jedoch an einen Tag vor etwa  fünfzehn Jahren, als er als Lycande, eine junge und ehrgeizige Frau, nach Rom gekommen war.

Sie hatte es mit Beharrlichkeit und einer außergewöhnlichen Überredungskunst sowie der Hilfe ihrer Eltern, die stets an ihre Tochter geglaubt hatten geschafft, sich vom Schmied ihres kleinen Heimatdorfes ausbilden zu lassen. Schon bald hatte der Mann mit Erstaunen festgestellt, wie begabt seine junge Schülerin war, die von seinen anderen Gesellen verlacht und verspottet wurde.

Daraufhin widmete er sich vollkommen ihrer Ausbildung, was Lycande nicht wenig Feinde unter den männlichen Gesellen verschaffte.

Als er ihr nichts mehr beibringen konnte und sie ihre Meisterprüfung mit Bravour abgelegt hatte, fürchtete der alte Schmied jedoch, Lycande könne mit ihrem außergewöhnlichen Geschick und ihrer großen Kreativität seine Arbeit überflüssig machen und so sann er zusammen mit seinen bisher so vernachlässigten Gesellen auf Abhilfe.

Zwei Nächte später wurde das Haus von Lycandes Eltern überfallen und niedergebrannt, die Täter konnten unerkannt flüchten.

Lycande überlebte den Anschlag als einzige, sie hatte sich aus dem brennenden Haus retten könne, war dann jedoch von den Gesellen des Schmiedes niedergestochen worden. Zuvor war es ihr jedoch gelungen, einem von ihnen die Maske vom Gesicht zu reißen. Die Männer hielten Lycande für tot, doch sie schaffte es, sich trotz ihrer schweren Verletzung zu dem Landhaus einer römischen Adligen, die zurückgezogen ganz in der Nähe lebte,  zu schleppen. 

Die junge Aristokratin schickte sofort nach ihrem Leibarzt und gemeinsam mit ihm gelang es ihr, Lycandes Leben zu retten.

Obwohl gerade erst fünfzehn Jahre alt, verstand das Mädchen sehr wohl, was geschehen war, sie schien überhaupt sehr ernst und reif für ihr Alter zu sein und als Lycandes körperliche Wunden geheilt waren, riet sie ihr, nicht wieder in ihr Dorf zurückzukehren um die Mörder zu stellen, die sie erkannt hatte, sondern nach Rom zu gehen.

Lycande widersprach, immerhin waren ihre Eltern in den Flammen umgekommen, doch die junge Adlige versprach ihr, sie würde sich an ihrer Stelle darum kümmern.

Die Schmiedin sah schließlich ein, dass ihre neue Freundin recht hatte. Einige Tage später verließ sie mit großzügiger Reiseausrüstung und einem gutgefüllten Beutel Gold das Landhaus.

Erst ein paar Jahre später erfuhr sie, dass das Haus des Schmiedes noch in der gleichen Nacht niedergebrannt worden war, nachdem man ihn und seine Gesellen dort eingeschlossen hatte.

Lycandes adlige Freundin hatte ihr Versprechen gehalten.

Der Schmiedin war in Rom jedoch kein Glück beschieden gewesen.

Man hielt dort  nicht viel von einer Frau in diesem Beruf und Lycande, die mit dem Geld, das sie bekommen hatte, eine kleine Werkstatt eröffnet hatte, erhielt mehr Schmähungen und Gelächter als Aufträge.

Als sie schon mit dem Gedanken spielte, Rom zu verlassen und ihr Glück in den Nordlanden zu suchen, klopfte ein Kunde an ihre Tür, dessen Bitte um eine Rüstung von den anderen Schmieden verächtlich abgelehnt worden war. Lycande sah auch gleich weshalb, der Mann war verkrüppelt, seine Beine trugen ihn kaum, wenngleich seine Arme stark genug waren, ein Schwert zu halten und zu führen.

„Es wird nicht einfach sein,“ sagte sie, während sie Maß nahm. „Aber ich werde es versuchen.“

Der Mann bedankte sich und kündigte an, in einer Woche wiederzukommen.

Lycande dachte zwei Tage lang nach, wie sie eine Rüstung schmieden konnte, die stark genug war, ihren Kunden zu schützen, aber nicht zu schwer, so dass er sie auch tragen konnte.

Drei weitere Tage verbrachte sie mit Experimentieren, bis sie endlich die richtige Legierung gefunden zu haben glaubte. Am sechsten Tag schmiedete sie die Rüstung in nur einer Nacht und verbrachte den siebenten damit, sie zu polieren und die Feinarbeiten zu erledigen.

Als ihr Kunde schließlich zurückkehrte, war Lycande mit ihrem Werk eben fertig geworden.

Der Mann besah sich die Rüstung, nickte beifällig, probierte sie schließlich an und war sehr überrascht, als er sie ohne Schwierigkeiten tragen konnte. Und als er sich dann auch noch von der Widerstandskraft des Materials überzeugt hatte, glitt ein Lächeln über sein Gesicht.

Vor Lycandes erstaunten Augen verwandelte sich ihr Kunde in den Gott Hephaistos, der von den Römern Vulkan genannt wurde.

Der Gott der Schmiede hatte das Potential und das Talent in Lycande erkannt, er bot ihr an, ein Jahr für ihn zu arbeiten und in dieser Zeit von ihm zu lernen und die Schmiedin nahm das Angebot ohne zu zögern an.

Als die Zeit herum war, hatte sich Lycande zu einer Meisterin entwickelt, die ihresgleichen suchte, doch fürchtete sie, man würde ihr Talent wieder nicht anerkennen, da sie noch immer das falsche Geschlecht besaß.

Hephaistos, der die Sorge seiner Meisterschülerin verstand,  schmiedete ihr als Abschiedsgeschenk einen kleinen silbernen Ring, der ihr, solange sie ihn trug, eine männliche Gestalt verleihen würde.

Solchermaßen ausgestattet gelang es Lycande schnell es in Rom zu einer gutgehenden Schmiede zu bringen, die letztendlich sogar Aufträge für die Waffen der Prätorianer, der Leibwache des Imperators erhielt. Die Schmiedin bildete nun selbst Gesellen aus und sie nahm nur die Besten, um den Ruf ihrer Arbeit nicht zu gefährden.

Bald brauchte sie sich nicht mehr selbst an den Amboss zu stellen, doch sie tat es dennoch für besondere Kunden mit besonderen Wünschen, denn ihre Arbeit hatte ihr stets Freude gemacht.

Natürlich brachte es auch Nachteile mit sich, vor aller Welt als Mann zu gelten. Lycanius, wie Lycande sich jetzt nannte, war gutaussehend und reich, eine Kombination, die viele Römerinnen dazu brachte, in ihm eine gute Partie zu sehen. Doch Lycande, die fürchtete, ihr Geheimnis könnte in der Intimität einer Ehe nicht lange gewahrt bleiben, lehnte alle Annäherungsversuche ab, auch wenn es ihr manchmal sehr schwer fiel und fand vorübergehende Befriedigung in kurzen Affären, die niemals über eine oberflächliche Annäherung hinausgingen. 

Viele Jahre lang tröstete sie sich mit ihrer Arbeit, fand Erfüllung darin, bis sie sich vor vier Jahren am Sonnwendfest zum ersten Mal in ihrem Leben ernsthaft verliebte. Die junge Frau, Verina,  war die Tochter eines ihrer besten Schüler, der zu dieser Zeit bereits selbst eine gutgehende Schmiede in Antium führte. 

Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen und Lycande hatte zum ersten Mal das Bedürfnis verspürt, sich zu offenbaren, sich jemandem in ihrer richtigen Gestalt zu zeigen. Sie wusste natürlich, was von der Wahrung ihres Geheimnisses abhing und dennoch war sie schließlich bereit, das Risiko einzugehen, zumal Verina ihre Gefühle zu erwidern schien.

Am nächsten Sonnwendfest, das wie immer prächtig in Lycandes Hause gefeiert wurde, nahm sie Verina beiseite und führte sie weit ab von den anderen Gästen in einen kleinen Raum unter dem Dachgeschoss ihres Hauses, den sie sorgfältig verschloss. Dort gestand sie Verina ihre Liebe und offenbarte ihr gleichzeitig das Geheimnis, das Lycande so lange gewahrt hatte.

Doch ihr Vertrauen und ihre Hoffnung wurden bitter enttäuscht.

Vollkommen überfordert mit der Situation, stieß die junge Frau Lycande von sich. Sie hatte an der männlichen Gestalt des Schmiedes zwar durchaus Gefallen gefunden und insgeheim gehofft, Lycanius würde ihr einen Antrag machen, doch nun fühlte sich nur noch getäuscht und gedemütigt.

Mit der Drohung, sie würde ganz Rom von Lycanius’ Geheimnis erzählen, verließ sie den Raum. Lycande schüttelte bei dieser Aussicht die schmerzliche Erstarrung ab und lief der Geliebten nach, um sie umzustimmen. Am Treppenansatz holte Lycanius Verina ein, fasste sie hart am Arm. Verina riss sich heftig los, doch dabei verlor sie das Gleichgewicht, stürzte die steile Treppe hinunter und brach sich das Genick.

Niemand hatte gesehen, wie Lycanius mit Verina den Festsaal verließ, die meisten der Gäste waren schon zu betrunken oder anderweitig abgelenkt gewesen. Und so wurde der Tod der jungen Frau schließlich als bedauerlicher Unfall zu den Akten gelegt, ohne dass der ehrenwerte Lycanius mit ihm in Verbindung gebracht wurde.

Lycandes Geheimnis blieb gewahrt, doch ihr Herz verhärtete sich in dieser Nacht.

In den folgenden Jahren veränderte sich Lycanius’ Persönlichkeit grundlegend. Der vormals großzügige Mann wurde geizig und mitleidlos. Hatte er früher des öfteren Kredit gewährt und sich mildtätig gegenüber den Armen gezeigt, so raffte er jetzt das Geld nur so zusammen, hielt seine Mitarbeiter kurz und entließ jeden, der sein Arbeitspensum nicht schaffen konnte, oder zu krank oder zu alt war.

Das Sonnwendfest wurde nicht mehr gefeiert, Lycanius versagte seinen Leuten sogar die freien Tage, die er ihnen sonst immer geschenkt hatte und ebenso die regelmäßigen Erhöhungen ihres Lohnes.

Lycanius zog sich immer mehr in sich selbst zurück, wurde menschenscheu und unnahbar und die, die ihn einst geschätzt und geliebt hatten, gingen ihm nach und nach aus dem Weg. So verlor Lycanius alle seine Freunde und sein Leben wurde einsamer denn je....

Mit einem ärgerlichen Schnauben verscheuchte Lycanius die düsteren Gedanken und steckte den Ring wieder an den Finger. Schon erschien die vertraute männliche Gestalt im Spiegel.

Der Schmied entriegelte die Tür.

„WEIN!!!“ brüllte er und seine Sklaven überschlugen sich, seinen Wunsch zu erfüllen. Lycanius war auch ihnen gegenüber hart und unduldsam geworden und nicht wenige hatte er auspeitschen lassen, wenn sie seine Anweisungen nicht schnell genug befolgten.

Die Amphore in der Hand, begab sich Lycanius hinunter in seine eigene Schmiede, in der er gelegentlich gegen schweres Gold und glitzernde Edelsteine mit einigen handverlesenen Gesellen noch selbst arbeitete. In der Schmiede war der Schein des Feuers noch zu sehen und erstaunt über den eifrigen Arbeiter zu so später Stunde betrat der Schmied seine Werkstatt.

Ein junger Mann mit nacktem schweißüberströmten Oberkörper stand über den Amboss gebeugt, mit der Zange hielt er einen kleinen noch leicht glühenden Gegenstand, den er mit einem der kleinen Hämmerchen für feine Goldschmiedereien bearbeitete.

Lycanius erkannte Rufius, einen sehr talentierten Mann, der vor einem halben Jahr zum ersten Mal Vater eines Sohnes geworden war. Lycanius hatte die Einladung zur Taufe ebenso ignoriert wie die Einladung zur Hochzeit ein Jahr davor, ebenso wenig hatte er seinem Mitarbeiter, wie es eigentlich üblich gewesen wäre, eine Erhöhung seines Lohnes gewährt.

Der junge Mann war ganz in seine Arbeit vertieft, so dass er Lycanius gar nicht bemerkte.

Neugierig, woran der junge Schmied wohl arbeitete, trat Lycanius näher und sah, dass es ein kleiner, von vier Pferden gezogener Streitwagen aus Messing war, den Rufius kunstvoll geformt und sehr liebevoll gestaltet hatte.

„Was treibst du hier zu dieser Stunde?!“ 

Rufius fuhr zusammen, als er plötzlich die grollende Stimme seines Dienstherrn hinter sich vernahm.

Lycanius trat neben ihn, nahm ihm die Zange aus der Hand und blickte auf das fast fertige kleine Modell. Es war wirklich ein Kunstwerk, doch darauf achtete der Schmied gar nicht.

„Wer hat das in Auftrag gegeben?!“ herrschte er Rufius an, obwohl er die Antwort genau kannte.

„N.... niemand, Herr,“ stotterte der junge Schmied. „Ich... ich dachte mir, die... die Messingabfälle braucht doch sowieso keiner und da dachte ich.... da habe ich....“

„Da dachtest du, es wäre halb so schlimm, wenn du sie für deine Zwecke stiehlst,“ beendete Lycanius hart den Satz.

„Bitte, Herr!“ bat Rufius. „Ich habe meinen Lohn ausgegeben für das Essen für mich und meine Familie am Sonnwendtag. Und der Rest ist für ein kleines Geschenk für meine Frau draufgegangen. Aber ich wollte doch noch etwas für meinen Sohn.....“

„Ein Geschenk für einen halbjährigen Säugling? Und dafür bestiehlst du mich?!“ unterbrach Lycanius ihn zornig.

Er riss Rufius die Zange aus der Hand und warf sie mitsamt dem kleinen Streitwagen ins Kühlwasser.

„Nein!!“ rief der junge Schmied und wollte sein Werk aus dem Becken holen, doch Lycanius trat ihm in den Weg und stieß ihn grob zurück.

„Ich werde dich nicht entlassen und dich auch nicht den Wachen melden, obwohl das mein Recht wäre!!“ grollte er. „Aber die nächsten vier Wochen wirst du zum halben Lohn für mich arbeiten!! Hast du verstanden?!!!!“

Rufius sah seinen Herrn an und überlegte ob er ihn bitten sollte, ihm wenigstens das fast fertige Modell zu überlassen. Doch Lycanius’ Gesicht war unnachgiebig, seine Augen blitzten so hart wie das Stahl, das sie verarbeiteten.

Hilflos ließ der junge Schmied die Hände sinken.

„Ja, Herr,“ sagte er tonlos.

„Dann geh’ jetzt nach Hause und sei morgen eine Stunde früher hier. Du hast eine Menge zu tun!“

„Ja, Herr,“ sagte Rufius noch einmal und verließ dann gesenkten Hauptes die Schmiedewerkstatt.

Es war hart die nächsten vier Wochen mit dem halben Lohn auskommen zu müssen, obwohl er neben seiner kleinen Familie auch noch einen Bruder und zwei Schwestern zu ernähren hatte, doch in diesem Augenblick kam es ihn viel härter an, kein Geschenk für seinen kleinen Sohn, den er über alles liebte zu haben.

Lycanius blickte ihm nach.

Rufius Kummer berührte ihn nicht.

Dieser Mann besaß das, was sich Lycanius so glühend gewünscht hätte und diese Erkenntnis brannte in der verletzten Seele des Schmiedes heißer als jedes Feuer in seiner Esse.

Sollte Rufius nur leiden, sollten nur alle leiden. Wenn Lycanius nicht glücklich sein durfte, sollte es keiner sein!

Tag: 02

Ort: Rom, Marktplatz

Zeit: Vormittag

Während Aphrodite sich aufdonnerte, um Lycanius aufzusuchen, beschlossen Gabrielle, Varia und Brunhilda sich in der Stadt umzusehen und nach passenden Geschenken Ausschau zu halten. Gabrielle war mit Xena zusammen schon öfter in Rom gewesen, sie kannte sich recht gut aus. Die Amazone und die Walküre hingegen waren das erste Mal in der ewigen Stadt. Doch während Brunhilda das rege Treiben und die phantastischen Bauwerke sehr gefielen, fühlte sich Varia schon sehr bald unwohl. Nicht dass die Amazone generell etwas gegen große Städte einzuwenden gehabt hätte. Doch die Menschen, die ihnen begegneten, zeichneten sich alle durch eine gewisse Arroganz aus, gaben sich den Anschein großer Wichtigkeit. Viele wirkten wie gehetzt, als jagten sie einem Ziel nach, das sie niemals wirklich erreichten.

Dazu kam, dass Varia, als Amazone, die Haltung von Sklaven verabscheute. Und Sklaven waren aus dem Stadtbild von Rom ebensowenig wegzudenken wie die Sklavenhändler, die ihre Ware mit lauten Stimmen und ohne jeglichen Respekt für die Menschen, die sie verkauften, anboten.

Mehr als einmal mussten entweder Gabrielle oder Brunhilda beruhigend auf Varia einwirken, doch zum Glück hatte die Amazone ihr hitziges Temperament weit besser unter Kontrolle, als es noch vor ein paar Jahren der Fall gewesen war. Ihre schon seit langem glückliche Beziehung zu Eve, der Botschafterin Elis, hatte sehr viel dazu beigetragen.

Sie bummelten den ganzen Vormittag über den großen Markt und gegen Mittag hatten sowohl Varia als auch Brunhilda gefunden, was sie suchten. Die Walküre hatte für Cyane ein Bündel Pfeile erstanden, die den magischen Bogen, den sie ihr vor einem halben Jahr zu ihrer Verbindung geschenkt hatte, ergänzten. Die Pfeile waren aus einem besonderen Holz, das für Brunhildas Runenmagie empfänglich war. Die Walküre würde die Pfeile so besprechen dass sie stets zu ihrem Besitzer zurückkehrten. Auch Varia war hochzufrieden mit ihrem Einkauf. Neben einem reichhaltigen Sortiment aus wundervoll duftenden Ölen und Essenzen mit denen sie ihre Geliebte zu verwöhnen gedachte, hatte sie an einem kleinen etwas versteckten Stand noch etwas ganz Besonderes erstanden, eine Mixtur, die eine ganz spezielle Wirkung auf diejenigen hatte, die sie mit Wein vermischt tranken. Die Verkäuferin, eine Frau aus Chin, versicherte Varia, dass das Mittel vollkommen ungefährlich sei, sie aber mit ihrer Gefährtin nach Verwendung vorsichtshalber das Haus nicht mehr verlassen sollte.

Dieser Hinweis allein hatte nicht nur Varia neugierig gemacht und als ihre beiden Gefährtinnen sich weiter auf dem Markt umsahen, hatte sich Brunhilda heimlich zurückgeschlichen und ebenfalls ein Fläschchen erstanden. Cyane war schließlich weltoffen genug, um für Experimente dieser Art aufgeschlossen zu sein.

„Brauchst du nichts für Xena?“ fragte Varia derweil die Kriegerbardin.

Gabrielle lächelte. 

„Seit Xena ein Geistwesen ist, haben materielle Geschenke keinen sonderlichen Wert mehr. Aber wir werden nach dem Sonnwendfest ein paar Tage ungestört miteinander verbringen dürfen und ich habe dafür einige Lieder und Geschichten vorbereitet, mit denen ich sie überraschen möchte. Falls wir dazu kommen,“ fügte sie mit einem verträumten Lächeln hinzu.

„Habe ich da was von Liedern und Geschichten gehört?“ ließ sich Brunhilda vernehmen, die gerade wieder zu ihnen stieß, das kleine Päckchen sicher in ihrer Tasche verstaut.

„Hast du,“ bestätigte Gabrielle.

„Also ich würde dich auch gerne mal wieder erzählen hören,“ sagte die Walküre und Varia nickte dazu.

„Aber doch nicht hier,“ wandte Gabrielle ein.

Ein Grinsen erschien auf Brunhildas Gesicht.

„Wieso eigentlich nicht? Du könntest den Menschen hier zeigen, was eine erstklassige Bardin ist und außerdem noch ein bisschen Geld für uns verdienen. Die Geschenke waren recht kostspielig.“

„Ich wusste ja gar nicht, dass ihr so geschäftstüchtig seid!“ Gabrielle lachte. Dann kam ihr ein Gedanke. „Also falls ich mich wirklich dazu bereit erkläre, dann nur, wenn ihr beide mitmacht.“

„Mitmachen?!“ Brunhilda runzelte die Stirn. „Wie stellst du dir das denn vor? Bei mir verlassen die Leute sogar die Schenke, wenn ich Trinklieder singe und da macht es normalerweise nichts aus, wenn sie grauenvoll klingen!“

Gabrielle lächelte milde.

„Ganz einfach: Varia und ich erzählen die Geschichten mit verteilten Rollen und du schaffst Bilder davon mit deiner Runenmagie. Illusionen weben kannst du doch...“

„Erzählen? Ich? Hier?!!!“ Varia war entsetzt. Es war eine Sache, den Amazonentöchtern in Thermydia Horrorgeschichten zu erzählen aber eine ganz andere auf dem großen Marktplatz in Rom als Bardin aufzutreten.

„Na ja, Illusionen weben, gut und schön, aber ich weiß nicht, ob ich das so aufs Stichwort kann....“ gab auch die Walküre mit unsicherer Stimme zu bedenken.

Gabrielle sah kopfschüttelnd von einer zur anderen.

„Dann eben nicht, meine tapferen Kriegerinnen“ sagte sie und wandte sich mit gespieltem Interesse den Auslagen des nächsten Standes zu, als wäre die Angelegenheit für sie damit tatsächlich erledigt. „Ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr euch vor einer Horde Marktplatzbesucher mehr fürchtet, als vor den Heerscharen der Finsternis. Eve und Cyane werden sich sicher köstlich darüber amüsieren,“ bemerkte sie noch fast beiläufig.

Varia und Brunhilda kämpften mit sich.

Besonders Gabrielles letzte Worte nagten an ihnen. Die Botschafterin Elis und die Königin von Thermydia waren es nicht nur gewohnt Reden vor einem großen Zuhörerkreis zu halten, sie hatten sogar eine gewisse Freude daran. Zwar waren sich Varia und Brunhilda sicher, dass Eve und Cyane niemals über sie lachen würden, doch wollten sie sich auch ungern eine solche Blöße vor den Frauen geben, die sie liebten.

Natürlich wusste Gabby das ganz genau und sie hatte Mühe ein Grinsen zu verbergen.

„Also gut, Gabrielle,“ sagte Brunhilda schließlich. „Aber wir werden die Leute sicher vergraulen.“

„Das bezweifle ich,“ erklärte die Kriegerbardin im Brustton der Überzeugung. „lasst uns eine Genehmigung holen und dann werden wir ja sehen.“

Tag: 02

Ort: Das Haus des Schmiedes Lycanius in Rom

Zeit: Vormittag
„Eine meiner speziellen Rüstungen?! Sonst nichts!? Warum nicht auch noch ein Schwert oder einen Helm der unsichtbar macht?!“

Die Stimme triefte nur so von Sarkasmus.

Aphrodite, die mit einer solch unfreundlichen Behandlung nicht gerechnet hatte, wich einen Schritt zurück.

Sie war ohnehin etwas verwirrt, denn als sie endlich, nachdem sie ihren Charme bei etlichen Bediensteten hatte spielen lassen und, wo das nicht half, mit Gold nachgeholfen hatte, dem Schmied Lycanius gegenüberstand, da war ihr sofort aufgefallen, dass mit diesem Mann etwas nicht stimmte.

Deutlich erkannte die Göttin eine zweite Gestalt, die über der des Schmiedes lag, unsichtbar für die Augen normaler Sterblicher. Die Gestalt war zierlicher, wenn auch kräftig, ihre Haare waren länger, die Erscheinung anmutiger, kurz – es war der Körper einer Frau.

Während sie auf die barsche Nachfrage Lycanius’, weshalb sie ihn belästige, ihr Anliegen vortrug suchten ihre Augen den Schmied von oben bis unten ab, bis sie fand, was sie suchte. Der kleine silberne Reif war noch niemals jemandem besonders aufgefallen und so war er auch gedacht, doch Aphrodite erkannte die Arbeit ihres ältesten und liebsten Freundes unter den Göttern auf der Stelle. 

Die Göttin zählte im Geiste schnell zwei und zwei zusammen und verstand.

Was sie aber ganz und gar nicht begriff, war die unfreundliche, ja beinah grobe Art, mit der der Schmied sie behandelte.

„Meinst du wirklich, ich hätte nichts besseres zu tun, als für verwöhnte Römerinnen irgendwelchen Ziertand herzustellen?!“ blaffte Lycanius weiter. „Meine Werkstätten sind für Wochen im voraus mit Aufträgen ausgebucht!! Verschwinde und such’ dir einen anderen Dummkopf der dir dein Zeug zusammenhämmert! Es gibt genug davon in Rom!“

Aphrodite richtete sich auf. Es war wohl an der Zeit, stärkere Geschütze aufzufahren.

Ihre ganze göttliche Würde ausstrahlend, antwortete sie ruhig und mit fester Stimme auf die soeben gehörten Beleidigungen.

„Erstens will ich keinen Ziertand, sondern eine solide Rüstung, die in jedem Kampf bestehen kann! Man sagte mir, dass du so was zustande bringen könntest und ich hoffe, dass deine Kunst besser ist, als dein Benehmen! Zweitens will ich von dir nichts geschenkt haben, sondern zahle jeden Preis, den du verlangst! Und drittens bin ich keine verwöhnte Römerin, sondern Aphrodite, die Göttin der Liebe und Schutzpatronin der Amazonen von Thermydia!“

Was nun geschah, hätte sich nicht einmal Gabrielle mit ihrer blühenden Phantasie ausdenken können.

Lycanius’ Gesichtsfarbe wechselte von Zornesrot in Leichenblass.  

„Die Göttin der Liebe?!“ stammelte er und Dite glaubte schon, mit ihrer Rede genügend Eindruck geschunden zu haben.

Doch dann kehrte die Zornesröte in Lycanius’ Antlitz zurück und bevor die Göttin noch ein Wort sagen konnte, brüllte er los:

„HINAUS!!!!!! HINAUS MIT DIR AUS MEINEM HAUS!!!! DU BIST DIE LETZTE, DIE HIER WILLKOMMEN IST!!!! VERSCHWINDE UND KOMM NICHT WIEDER ODER ICH LASSE DICH VON MEINEN SKLAVEN AUF DIE STRAßE WERFEN!!!!“

Und damit wandte der Schmied sich ab, verließ das Zimmer und schlug die Tür donnernd hinter sich zu.

Aphrodite starrte ihm vollkommen verblüfft nach.

Sie war hinausgeworfen worden, soviel stand fest und für einen Moment erfasste sie grenzenloser Zorn. Was bildete sich dieser arrogante, unverschämte, eingebildete, ungehobelte, jeglichen Verstandes bare Sterbliche eigentlich ein? Dite erwog kurz, sämtliche Werkstätten des Lycanius mit einem einzigen mächtigen Feuerball in Schutt und Asche zu legen, um dem Klotz zu zeigen, dass man die Göttin der Liebe, die sie ja noch immer war, nicht wie die letzte Straßenhure behandelte, doch sie besann sich gerade noch rechtzeitig darauf, dass sie das zum einen enorm schwächen und es zum anderen keine Lösung für ihr Problem sein würde. Ohne Werkstatt konnte Lycanius auch keine Rüstung schmieden. Abgesehen davon musste eine Geschichte hinter dieser ungewöhnlichen Reaktion des Schmiedes auf die Göttin der Liebe stecken, eine traurige, hochdramatische Geschichte höchstwahrscheinlich.

Aphrodite seufzte.

Es würde also doch etwas schwieriger sein, das Geschenk für Cea zu erhalten, aber so leicht gedachte die Göttin nicht aufzugeben. Die Sonnwendnacht war erst übermorgen, vielleicht gelang es ihr ja doch noch, den Schmied umzustimmen, wenn sie erst einmal herausgefunden hatte, was ihn oder sie so verletzt und so hart gemacht hatte.

In Gedanken versunken ging die Göttin zur Herberge zurück.

Tag: 02

Ort: Rom, Herberge

Zeit: Später Nachmittag

Gabrielle, Brunhilda und Varia kehrten in bester Laune vom Marktplatz zurück. Ihre Vorstellung dort hatte ihnen nicht nur eine Menge Geld sondern auch viel Bewunderung und Beifall eingebracht. Nachdem Brunhilda und Varia ihre anfängliche Scheu erst einmal überwunden hatten, hatte es ihnen sogar richtig Spaß gemacht.

„Ich wusste gar nicht, dass du so tolle Bilder schaffen kannst,“ sagte Varia zu der Walküre. „fast habe ich gedacht, ich müsste noch einmal gegen Xena kämpfen.“

„Du warst aber auch nicht schlecht,“ gab Brunhilda zurück. „Dass du erzählen kannst, wusste ich ja schon, aber dass du auch noch was anderes im Repertoire hast, als Horror- und Kriegsgeschichten....“

Varia gab Brunhilda einen freundschaftlichen Knuff in die Seite, während sich Gabrielle lachend an Aphrodite wandte, die ihnen mit ernstem Gesicht entgegen kam.

„So beweihräuchern sich die zwei schon auf dem ganzen Weg,“ sagte sie und verdrehte theatralisch die Augen zur Decke. „Den ersten Tag im Rampenlicht und schon steigt ihnen der Ruhm zu Kopf.“

„Hmmm,“ sagte die Göttin abwesend. „Hattet ihr einen schönen Tag?“

Gabrielle sah ihre göttliche Freundin prüfend an.

„Irgendwas nicht in Ordnung?!“

Dite seufzte.

„Das kann man wohl sagen!“

Varia und Brunhilda waren jetzt auch aufmerksam geworden.

„Du hast die Rüstung nicht bekommen?“

„Schlimmer,“ sagte Aphrodite. „Lycanius hat mich hinausgeworfen, kaum dass ich ihm gesagt hatte, wer ich bin.“

„Er hat WAS?!“ tönte es ihr dreistimmig entgegen.

„Ihr habt richtig gehört!“

„Und sein Haus steht noch?“ erkundigte sich Varia mit todernstem Gesicht.

Dite warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

„Das wäre wohl kaum eine Lösung,“ erklärte sie.

„Allerdings,“ bestätigte Gabrielle. 

„Und da war noch etwas Merkwürdiges,“ fuhr Dite fort. „Aber lasst uns erst mal auf mein Zimmer gehen, dann können wir in Ruhe reden.“

Tag: 02

Ort: Rom, Herberge

Zeit: Später Nachmittag

„Aber wieso sollte eine Frau sich als Mann ausgeben wollen?“

Varia sah Dite verständnislos an.

„Was heißt hier wollen?“ sagte Brunhilda. „Wahrscheinlich hatte sie keine andere Wahl, als Hephaistos Angebot anzunehmen. Eine Frau als Schmiedin.....“

„Na und?“

Varia runzelte die Stirn.

„Varia!“ mischte sich Gabrielle mit geduldiger Stimme ein. „Bei uns in Thermydia ist das vollkommen normal und du bist mit dieser Einstellung aufgewachsen, aber so ziemlich überall sonst auf der Welt herrschen reichlich Vorurteile gegen Frauen in Männerberufen.“

Die Amazone verzog das Gesicht.

„Stimmt,“ sagte sie. „daran habe ich nicht gedacht.“

„Also Lycanius ist in Wirklichkeit eine Frau, die ihre männliche Gestalt offensichtlich vom Gott der Schmiede erhalten hat,“ fasste Gabrielle zusammen. „Und da sie einen Ring trägt, der von Hephaistos geschmiedet wurde, geht die Kraft der Illusion wahrscheinlich von diesem Ring aus, also hat Lycanius wahrscheinlich Kontrolle darüber. Bliebe die Frage, weshalb sie so zornig auf Dite reagiert hat.“

„Ich wäre auch zornig, wenn ich zeitlebens gezwungen wäre als Mann durch die Gegend zu laufen,“ erklärte Varia, doch Dite schüttelte den Kopf.

„Da war mehr,“ sagte sie. „Ich habe Schmerz gespürt und eine große Traurigkeit. Irgendetwas muss da geschehen sein und wenn wir herausfinden, was es war, können wir vielleicht helfen.“

„Und du kriegst doch noch deine Rüstung,“ erinnerte Brunhilda die Göttin der Liebe daran, dass ihre Intentionen nicht vollkommen selbstlos waren.

„Genau!“ stimmte Dite sofort und ohne eine Spur von Verlegenheit zu.

„Ich werde nach dem Abendessen mal mit dem Wirt reden,“ sagte Gabrielle. „Vielleicht kann er uns weiterhelfen.“

---------------

Die Informationen, die Gabrielle später am Abend mit ihren Gefährten teilte, waren nicht wirklich reichhaltig, aber immerhin halfen sie der kleinen Gruppe schon ein bisschen weiter.

„Es muss alles mit einem Unfall in Lycanius’ Haus begonnen haben, vor drei Jahren in der Sonnwendnacht,“ berichtete die Kriegerbardin.  „Er gab wie immer ein großes Fest und eine seiner Gäste, eine junge Frau mit Namen Verina fiel die Treppe zum Dachboden hinunter und brach sich das Genick. Es wurde nie herausgefunden, was genau sie da oben eigentlich zu suchen hatte, der Wirt meinte, sie wäre vielleicht nur neugierig gewesen oder hätte sich verlaufen. Auf jeden Fall hat sich Lycanius seitdem so radikal verändert. Vorher ist er durchaus beliebt,  hilfsbereit und großzügig gewesen, doch danach vergraulte er nach und nach alle seine Freunde und begann seine Sklaven und Mitarbeiter wie Dreck zu behandeln. Der Tod dieser Frau muss ihn sehr getroffen haben.“

„Vielleicht nicht nur ihr Tod!“ 

Aphrodite hatte aufmerksam zugehört. Die Göttin erkannte ein Liebesdrama, wenn ihr eins begegnete.

„Du meinst, Lycanius hat etwas damit zu tun?“

Gabrielles Bardenneugier war jetzt geweckt. Das hörte sich ja überaus spannend an.

Dite runzelte nachdenklich die Stirn.

„Es ist nur so eine Überlegung,“ sagte sie, „aber was wäre, wenn Lycanius mehr für diese Frau empfunden hätte? Wenn er vielleicht sogar in sie verliebt gewesen ist? Und wenn er sich die Wintersonnwendnacht ausgesucht hätte, um ihr diese Liebe zu gestehen und sogar noch etwas mehr?“

Brunhilda und Varia waren jetzt ebenso interessiert wie Gabrielle.

„Und als sie nicht so darauf reagierte, wie Lycanius erwartete, hat er sie die Treppe hinunter gestoßen?“ spann die Walküre den Faden weiter.

„Vielleicht,“ sagte Dite, „aber vielleicht war es auch wirklich ein Unfall. Trotz seines ruppigen Benehmens machte Lycanius auf mich eigentlich nicht den Eindruck eines kaltblütigen Mörders. Aber falls er ihr tatsächlich nicht nur seine Liebe gestanden, sondern auch sein Geheimnis anvertraut hat, musste er natürlich damit rechnen, dass sie alles verraten würde. Die Angst um seine Existenz und der Zorn über die Zurückweisung könnten durchaus zu einer Kurzschlusshandlung geführt haben. Mord im Affekt sozusagen.“

„Du redest wie eine Anwältin,“ stellte Gabrielle grinsend fest.

„Ich habe viele Talente,“ entgegnete Dite mit einem Augenzwinkern. 

„Also wie auch immer,“ kam Varia auf das ursprüngliche Thema zurück, „der Tod dieser Frau und Lycanius’ Veränderung stehen in irgendeinem Zusammenhang miteinander, das ist so gut wie offensichtlich. Aber wie genau soll uns das jetzt weiterhelfen? Willst du zu ihm gehen und ihm drohen, dass du alles verrätst, wenn er dir deine Rüstung nicht schmiedet?“ wandte die Amazone sich an Dite.

„Damit er mich dann auch die Treppe runterwirft? Aber nicht doch!“ war die trockene Erwiderung. „Außerdem sind Erpressungen nicht mein Stil. Jedenfalls nicht auf so plumpe Art,“ setzte die Göttin hinzu.

„Sollte auch nur ein Scherz sein,“ meinte Varia.

„Könnten wir nicht die Schicksalsgöttinnen fragen?“ warf Gabrielle da unvermittelt ein. „Sie kennen doch die Vergangenheit der Menschen, sie müssten doch genau wissen, was damals geschehen ist.“

„Gabrielle hat recht,“ stimmte Varia der Kriegerbardin lebhaft zu. „Dite, du hast doch sicher gute Beziehungen, oder nicht?“

„So gute nun auch wieder nicht,“ meinte die Göttin. „Außerdem sind die drei noch ein ganzes Stück zugeknöpfter geworden, seit Cäsar damals versucht hat, die Vergangenheit zu seinen Gunsten zu ändern. Nicht dass sie jemals wirklich mitteilungsfreudig gewesen wären,“ fügte sie seufzend hinzu.

„Cäsar hat WAS?“ Brunhilda sah Dite erstaunt an. „Ich wusste gar nicht, dass so was möglich ist!“

„Ist es eigentlich auch nicht,“ entgegnete Aphrodite. „Aber Cäsar hat sich das Chaos zunutze gemacht, das damals in der Unterwelt herrschte. Wenn Gabby nicht gewesen wäre, würde es euch zwei wohl heute gar nicht geben.“ Dite warf Varia und Brunhilda einen bedeutungsvollen Blick zu. „Und auch vieles andere nicht!“

„Hätte ich mir ja denken können, dass du und Xena damit zu tun hattet,“ meinte Varia grinsend zu Gabrielle.

„Was genau hast du denn getan?“ wollte Brunhilda neugierig von der Kriegerbardin wissen.

„Das Gewebe der Zeit abgefackelt und die Welt auf Null gesetzt. Und dann das Ganze wieder hochgefahren,“ kam es von Dite und diesmal trafen die Göttin drei gequälte Blicke. 

„Was ist?“ verteidigte sich Aphrodite. „Das ist die Sprache der Zukunft.“

„Uns gefällt die der Gegenwart eigentlich ganz gut,“ murmelte Varia.

„Kommen wir noch mal zu den Nornen zurück,“ sagte Brunhilda. „Dite, du könntest es doch trotzdem versuchen. Wenn jemand was aus ihnen herausbekommt, dann du.“

„Vielleicht, aber wäre das den ganzen Aufwand wert? Wir wissen doch noch gar nicht, was wir tun wollen!“

„Silvas!“ kam es da von Gabrielle.

Varia, Brunhilda und Dite sahen die Kriegerbardin fragend an und Gabrielle beeilte sich zu erklären.

Ihr war eingefallen, wie sie vor vielen Jahren zusammen mit Xena den hartherzigen König Silvas in der Sonnwendnacht bekehrt hatte. Silvas hatte viele Jahre lang seine Untertanen unterdrückt und sogar das Wintersonnwendfest verboten und das alles nur um einer verlorenen Liebe willen. Xena und Gabrielle hatten damals zu etwas ausgefallenen Mitteln gegriffen, um dem König eine Lektion zu erteilen, was natürlich Gabrielles Idee gewesen war. Letzten Endes war das Ganze zwar dann doch noch in eine riesige Prügelei mit den Wachen des Königs ausgeartet, die zur Unzeit aufgetaucht waren, doch der eigentliche Sinn des Unternehmens, nämlich Silvas sein verwerfliches Treiben und dessen Folgen vor Augen zu führen, war gelungen. Allerdings hatte das Erscheinen von Silvas verloren geglaubter Königin entscheidend zu der positiven Veränderung des alten Königs beigetragen.

„Wir haben ihm damals vorgespielt, die Nornen würden ihm erscheinen, eine nach der anderen um ihm sein herzloses Verhalten in der Vergangenheit und der Gegenwart bewusst zu machen,“ erzählte Gabrielle. „Und schließlich auch seine Zukunft zu zeigen, die natürlich ganz und gar nicht rosig aussehen würde, wenn er so weitermachte.“

„Kaum zu glauben, dass das funktioniert hat!“ meinte Brunhilda. „Schlechte Eigenschaften werden in der Regel nicht von heute auf morgen abgelegt. Und schlechtes Verhalten erst recht nicht, es sei denn, jemand steht mit dem Schwert dahinter.“

„Es war auch ein hartes Stück Arbeit. Aber damals standen uns auch nur ganz einfache Mittel zur Verfügung. Das sieht jetzt etwas anders aus.“

Die Kriegerbardin sah die Walküre und die Göttin mit einem breiten Grinsen an.

„Du meinst, ich besorge uns Informationen über Lycanius’ Leben und ihr reibt sie ihm mit erhobenem Zeigefinger unter die Nase?“ fasste Dite Gabrielles Plan in einem Satz zusammen.

„Genau,“ rief die Kriegerbardin, die sich mehr und mehr für ihre Idee erwärmte. „Brunhilda wird Clotho spielen, sie kann die Vergangenheit so wunderbar lebendig werden lassen.“

Die Walküre verdrehte die Augen.

„Hätte ich mich doch vorhin auf dem Markt bloß zurückgehalten,“ knurrte sie.

„Ich spiele natürlich Lachesis und Varia......“ fuhr Gabrielle ungerührt fort, wurde aber sofort von der Amazone unterbrochen.

„Moment mal! Wieso spielst du „natürlich“ Lachesis? Dann bliebe für mich doch nur noch diese finstere Atropos.“

„Eben!“ stellte Gabrielle zufrieden fest. „Und du wirst ihm so richtig einheizen, Varia. Das kann keine besser als du!“

„Na, danke,“ grollte die Amazone. „Erkennt eigentlich außer Eve niemand, was für ein warmherziges, liebevolles Wesen ich bin?“

„Du weißt es eben gut zu verbergen, liebste Freundin,“ grinste Brunhilda.

„Na, so sehr stehst du ihr da nicht nach,“ dämpfte Gabrielle die Selbstgerechtigkeit der Walküre. „Aber da Varia keine Illusionen schaffen kann, hat es eben sie getroffen das Schreckgespenst zu spielen.“

Die Amazone lachte, als Brunhilda Gabrielle eine Grimasse schnitt.

„Wie findest du unseren Plan,“ fragte Gabrielle Aphrodite.

„Er klingt soweit ganz gut,“ sagte die Göttin, die sich bis jetzt kaum geäußert hatte. „Aber ihr habt eine Kleinigkeit vergessen.“

Drei Augenpaare blickten Aphrodite überrascht an.

„Wenn ich Gabrielle richtig zugehört habe,“ begann Dite, „dann war doch der entscheidende Punkt bei König Silvas Gesinnungsänderung das Erscheinen seiner verloren geglaubten Liebe.“

Die drei Freundinnen sahen einander an und ihnen wurde klar, worauf Dite hinauswollte.

„Eigentlich ja,“ gab die Kriegerbardin zu. „Und das steht uns diesmal nicht zur Verfügung. Verina ist tot.“

Betretenes Schweigen folgte, doch Gabrielle war nicht bereit, ihren Plan so schnell aufzugeben.

„Wir können es ja trotzdem versuchen. Wenn es nicht klappt, sind wir auch nicht schlechter dran, als jetzt,“ gab sie zu bedenken.

„Abgesehen davon dass wir dann unter Umständen die Prätorianergarde auf dem Hals haben und Eve uns schlimmstenfalls aus dem Gefängnis holen muss,“ warf Brunhilda ein.

Varia stöhnte bei dieser Aussicht. Sie würde vor Peinlichkeit sterben, wenn Eve sich beim römischen Imperator würde verwenden müssen, weil ihre Geliebte sich als Schicksalsgöttin versucht hatte.

„Okay,“ räumte die Kriegerbardin ein, „ so ganz ungefährlich ist es nicht, aber wenn es funktioniert, dann haben wir einerseits ein gutes Werk getan und andererseits kriegt Dite dann doch noch ihr Geschenk für Lycea.“

Die Kriegerbardin warf der Göttin einen listigen Blick zu.

Dite runzelte die Stirn, als sie die Falle roch.

„Ich könnte die Rüstung mit einem Fingerschnippen erschaffen,“ gab sie zu bedenken.

„Sicher,“ entgegnete Gabrielle mit zuckersüßem Lächeln. „Aber das wäre doch nicht dasselbe, oder?“

Dite öffnete den Mund, überlegte es sich dann anders und klappte ihn wieder zu.

‚Ich hätte es wissen müssen,’ dachte sie, ‚mit meinen eigenen Worten geschlagen.’

Brunhilda und Varia hatten Mühe nicht in schallendes Gelächter auszubrechen.

Aphrodite sah die drei mit einem vielsagenden Blick an.

„Es ist wirklich schön, Freunde zu haben,“ stellte sie fest.

Gabrielle lächelte sie nur strahlend an.

„Also gut,“ gab die Göttin mit einem kleinen Seufzer nach. „Du hast mich überzeugt, Gabby. Was genau braucht ihr?“

„Ein paar passende Ereignisse aus Lycanius’ Vergangenheit, die Brunhilda ihm zeigen kann. Und ein bisschen was, das ich ihm gegenwärtig vor Augen führen kann. Was die Zukunft betrifft, verlassen wir uns ganz auf Varias Überzeugungskraft.“

Die Amazone schnitt der Kriegerbardin ein Gesicht.

„Das müssen wir auch, denn darüber werde ich wohl kaum etwas erfahren. Es ist nicht gut für Menschen, wenn sie ihre Zukunft zu genau kennen,“ erklärte Dite hoheitsvoll. „Wartet hier und überlegt euch schon mal, wie ihr vorgehen wollt. Ich bin bald zurück.“

Tag: 02

Ort: Rom, Herberge

Zeit: 23:05

Aphrodite hatte nicht zu viel versprochen.

Es hatte zwar eine kleine Weile gedauert, doch als die Göttin dann zurückkehrte und berichtete, war Gabrielle hochzufrieden.

„Na, damit lässt sich doch was beginnen,“ sagte sie.

Die drei hatten die Zeit des Wartens auch recht gut genutzt. Lycanius war selbst in einer so großen Stadt wie Rom es war, wohlbekannt und gegen ein paar spendierte Getränke hatten Gabrielle und ihren Gefährtinnen erfahren, dass sich der Schmied zwar einen kleinen Trupp Wachsoldaten hielt, diese jedoch ihre Arbeit nicht allzu genau nahmen, da die Bezahlung ziemlich miserabel war. Von den Prätorianern war nichts zu befürchten, dazu lag Lycanius Haus zu abgelegen und die Gesellen und Sklaven wohnten in ihren eigenen Quartieren, die zwar auf dem Grundstück, aber nicht allzu nahe am Haupthaus lagen. 

„Es sollte nicht allzu schwierig sein, ins Haus zu kommen, wenn wir vorsichtig sind,“ meinte Varia.

Aphrodite nickte.

Gabrielle merkte, dass die Göttin mit ihren Gedanken nicht ganz bei der Sache war.

„Ist da noch etwas, das wir wissen sollten?“ fragte sie.

„Errr.... nein,“ entgegnete Dite abwesend.

„Bist du sicher?“ hakte Gabrielle nach.

Die Göttin hab den Kopf und sah die Kriegerbardin mit ihren klaren blauen Augen an.

„Ja,“ sagte sie mit Nachdruck. „Aber ihr solltet jetzt gehen. Wenn ihr eure Vorstellung um Mitternacht beginnen wollt, seid ihr schon spät dran.“

„Könntest du uns nicht vielleicht.....“ begann Gabrielle, doch die Göttin winkte ab. 

„Ich hab’ noch was zu erledigen,“  sagte sie. „Aber ich bin rechtzeitig zurück, falls ihr in Schwierigkeiten kommen solltet.“

Und damit verschwand sie.

„Na, das ist doch wirklich ermutigend,“ meinte Brunhilda trocken. Sie warf einen aufmunternden Blick in die Runde „Also los, Mädels. Gehen wir uns in Schwierigkeiten bringen.“

Tag: 02

Ort: Lycanius’ Haus

Zeit: Mitternacht
Das Haus des Meisterschmieds lag ruhig und verlassen. Die Zimmer waren dunkel, keine einzige Kerze, keine einzige Fackel brannte, nur der Vollmond warf ein blasses Licht durch die Fenster.

Es war tatsächlich nicht allzu schwierig gewesen, sich an den Wachen vorbeizuschleichen. Die Männer schliefen bis auf einige wenige, die Karten spielten und ein kleines Fass Bier dazu tranken.

„Vermutlich könnten wir den Amboss aus Lycanius’ Privatschmiede direkt an ihnen vorbeitragen,“ meinte Gabrielle. „Und sie würden es nicht mal merken.“

Die Hütten der Gesellen und Angestellten lagen ebenfalls im Dunkeln, bis auf eine, in der noch Licht brannte. Gabrielle schlich hinüber und spähte hinein. Fünf Minuten später kehrte sie mit einem zufriedenen Lächeln zurück.

„Genau wie Dite gesagt hat,“ meinte sie. „Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Die Mitternachtsstunde müsste schon begonnen haben.“

Nach der groben Beschreibung, die die drei von Lycanius’ Haus erhalten hatten, fanden sie das Schlafzimmer des Schmiedes nicht sofort, aber immerhin schnell genug, um nicht zuviel Zeit zu verlieren.

„Also gut,“ sagte Gabrielle. „Brunhilda, du gehst als erste rein. Überzeug’ ihn davon, dass hier wirklich etwas Übernatürliches im Spiel ist. Davon hängt alles weitere ab.“

„Verlass’ dich auf mich!“ erklärte die Walküre. „Ich mache ihm schon Feuer unter dem Hintern!“

Tag: 02

Ort: Lycanius’ Schlafgemach

Zeit: Nach Mitternacht
„Lycande......“

Zart wie ein Elfenhauch wisperte die Stimme durch den Raum.

Leises Schnarchen war die Antwort.

„Lycande!!“

Die Stimme wurde etwas lauter und etwas ungeduldiger.

Der Schmied schlief friedlich weiter.

„LYCANDE!!!!“

Mehrmaliges Klatschen war zu hören, als Brunhilda dem Schlafenden einige leichte Ohrfeigen verpasste um den Erwachungsprozess zu beschleunigen. 

Lycanius blinzelte verwirrt, riss dann die Augen auf, während Brunhilda rasch wieder den Platz der ehrfurchtgebietenden und geheimnisvollen Erscheinung einnahm.

Der Schmied schluckte, als er die Gestalt am Fußende seines Bettes sah und griff nach dem Schwert, das stets neben ihm lag, doch die Walküre hatte die Waffe vorsichtshalber entfernt.

Lycanius wollte aufstehen und zum Fenster stürzen, um nach seinen Wachen zu brüllen, doch Brunhildas Hand schoss vor und stieß den kräftigen Mann mit Leichtigkeit wieder aufs Bett zurück.

Zornesröte stieg in das Gesicht des Schmiedes. Er war durchaus wehrhaft und nicht so leicht einzuschüchtern.

„Was willst du von mir?! Wer bist du?!“ herrschte er seine nächtliche Besucherin an. „Rede oder ich prügle dich eigenhändig aus dem Haus!!“

„Aber Lycande,“ entgegnete Brunhilda ruhig. „Redet so eine Frau, die weiß, was sich gehört?“

Lycanius blieb der Mund offen stehen. Der Zorn verschwand so rasch, wie er gekommen war, machte einem tiefen Gefühl des Unbehagens und der Furcht Platz.

Diese Frau dort kannte offensichtlich sein Geheimnis.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest,“ versuchte er abzuwiegeln.

„Aber natürlich hast du das,“ widersprach Brunhilda mit mildem Lächeln. „Und wenn du diesen Ring da abnehmen würdest, könnten wir es sogar beide sehen.“

Unwillkürlich fuhr Lycanius’ rechte Hand an den kleinen Reif, der ihm all die Jahre ein Leben in Wohlstand, aber auch in ewiger Verleugnung geschenkt hatte.

„Wer bist du?“ wiederholte er schließlich seine Frage in wesentlich ängstlicherem Ton.

„Ich bin eine Botin der Schicksalsgöttinnen,“ sagte Brunhilda mit ihrer salbungsvollsten Stimme. „Sie wollen dir in dieser Nacht eine Chance geben, dein Leben zu ändern.“

„Mir gefällt mein Leben wie es ist!!“ gab Lycanius grob zurück. 

„Das kann ich mir kaum vorstellen,“ gab Brunhilda zurück. „Zufriedene Menschen sind keine Plage für ihre Umgebung.“

„Was fällt dir ein?!“

„Wie ich schon sagte, ich bin eine Botin der Schicksalsgöttinnen,“ fuhr die Walküre ungerührt fort. „Sie sehen mit Befremden auf dein Tun in den letzten Jahren. Hast du denn nicht gemerkt, wie sehr du dich verändert hast? Wie hartherzig und engstirnig du geworden bist? Hephaistos hat dir kein neues Leben geschenkt, um deine Mitmenschen zu quälen!“

Lycanius wurde es immer unbehaglicher.

Diese Frau schien wirklich alles zu wissen. Doch wie war das möglich? Selbst wenn sie durch einen Zufall eine seiner Verwandlungen beobachtet haben sollte, was eigentlich unwahrscheinlich war, offenbarte ihr das noch lange nicht die Hintergründe. Vielleicht war sie ja wirklich, was sie behauptete zu sein.

„Warum könnt ihr Götter mich nicht einfach zufrieden lassen?!“ knurrte Lycanius. „Glaubt ihr tatsächlich, ein solches Leben sei ein Geschenk? Es ist eine Last, nichts weiter!!“

„So hast du nicht immer gedacht,“ wandte Brunhilda ein. „Und ich bin hier, um dir das zu zeigen. Drei von uns werden dich in dieser Nacht besuchen. Mit mir wirst du in die Vergangenheit reisen, meine Schwester wird dir die Gegenwart zeigen. Und zum Schluss wird dir ein Blick in die Zukunft gewährt werden und dann magst du selbst entscheiden, ob du den Weg weitergehen willst, den du vor drei Jahren beschritten hast. Denn diese Entscheidung können dir auch die Götter nicht abnehmen. Bist du bereit?“

„Ich habe ja wohl keine Wahl,“ entgegnete Lycanius missmutig.

„So ist es,“ stimmte Brunhilda ihm zu.

In der nächsten halben Stunde übertraf Brunhilda sich selbst. Sie besaß zwar nicht das Erzähltalent von Varia oder gar von Gabrielle, aber sie hatte auf jeden Einwand des Schmiedes die passende Antwort und das passende Bild dazu aus seiner Vergangenheit, das sie ihm buchstäblich vor Augen führen konnte.

Lycanius war einmal sehr beliebt gewesen, er hatte viele Freunde gehabt, gute Freunde, mit denen er sich sehr verbunden gefühlt hatte. Seine Arbeit hatte ihn ausgefüllt und glücklich gemacht und dank seiner kleinen gelegentlichen Affären war ihm auch die Befriedigung seiner Leidenschaft nicht versagt geblieben. Er war in ganz Rom als mildtätig und großzügig bekannt gewesen und selbst der Imperator hatte ihm Beachtung gezeigt, indem er Lycanius auf dem Höhepunkt seines Ruhms in den Adelsstand erhob. 

„Du hast das Beste aus dem gemacht, was dir gegeben worden war,“ sagte Brunhilda, als Lycanius schweigend auf dem Bett saß, da ihm keine Argumente mehr einfielen.

„Und dennoch hat mir etwas gefehlt,“ entgegnete der Schmied. „Ich hatte keine Liebe.“

„Du meinst, du hattest keine Beziehung,“ stellte Brunhilda richtig. „Liebe hattest du jede Menge. Es gibt nicht nur eine Art von Liebe, weißt du.“

„Aber verblasst nicht alles andere vor dieser einen Art?“ fuhr Lycanius auf. „Mir jedenfalls ging es so!“ fügte er leise hinzu.

Brunhilda seufzte leise. Sie konnte ihn ja verstehen. Ihre unglückliche Liebe zu Gabrielle hatte sie jahrelang vergessen lassen, dass es auch noch anderes gab, das ebenso wertvoll war. Bis Aphrodite ihr geholfen hatte, die Dinge im richtigen Licht zu sehen. Erst dann war sie mit Cyanes Liebe belohnt worden.

Die Macht der Göttin der Liebe besaß Brunhilda zwar nicht, aber zumindest hatte sie Lycanius ins Grübeln gebracht.

„Ich weiß, wir glauben manchmal, unser Glück hinge einzig und allein davon ab, dass ein einziger Mensch uns liebt,“ sagte sie. „Und wenn diese Liebe nicht gegeben wird, meinen wir, niemals wieder glücklich sein zu können. Aber das ist nicht wahr!“

Lycanius sah Brunhilda an und für einen kurzen Moment sah die Walküre so etwas wie Hoffnung in seinen Augen. Doch der kleine Funke verschwand so rasch, wie er gekommen war.

„Du hast leicht reden!“ sagte er düster. „Aber so einfach ist das nicht!!“

„Natürlich nicht,“ stimmte Brunhilda ihm zu. „Aber die Zeit heilt die Wunden und es ergeben sich neue Chancen, neue Möglichkeiten! Und neue Erkenntnisse!“

„Nicht bei mir!!“ herrschte der Schmied die Walküre an. „Sieh mich doch an! Ich bin verdammt in diesem Körper zu sein! Als Verina sah, wer ich in Wirklichkeit war, lief sie entsetzt davon!!“

„Na ja,“ gab die Walküre zu bedenken. „Du bist ja auch ein bisschen mit der Tür ins Haus gefallen!!“

„Vielleicht, ja,“ räumte Lycanius ein. „Aber was hätte ich denn tun sollen? Ein Schock wäre es doch so oder so für sie gewesen! Sie drohte mir, mich zu verraten. Und ich.... ich hab’ sie umgebracht!“

„Nein, das hast du nicht!!“ widersprach Brunhilda sofort. „Es war ein Unfall.“

„Ein Unfall, den ich verschuldet habe!“ beharrte der Schmied. „Für mich wird es niemals eine zweite Chance geben!“

„Und dafür bestrafst du jetzt alles und jeden, dich selbst eingeschlossen,“ stellte die Walküre fest. „Lycanius, bist du dir wirklich sicher, dass das der richtige Weg ist? Verina ist tot, das ist bedauerlich, aber nicht mehr zu ändern. Willst du dass dieses Unglück seine Kreise immer weiter zieht? Denke darüber nach, bevor meine Schwester dich besucht und dir zeigt, was aus deinem Leben geworden ist.....“

Brunhilda murmelte, kaum dass sie den Satz beendet hatte, die Rune der Unsichtbarkeit und verließ rasch den Raum.

Tag: 02

Ort: Lycanius’ Anwesen

Zeit: Nach Mitternacht
Lycanius war um einiges ruhiger geworden, als Gabrielle ins Zimmer schlüpfte.

Er bemerkte nicht einmal, dass er nicht mehr allein war, bis sich die Kriegerbardin vernehmlich räusperte.

„Bist du.... bist du die Botin der Gegenwart?“ fragte er leise.

„So könnte man es nennen,“ stimmte Gabrielle zu. „Meine Schwester hat dir gezeigt, was war. Ich zeige dir nun, was ist. Komm mit mir.“

Gehorsam erhob sich Lycanius, um die Botin zu begleiten.

Sie verließen das Haus und gingen zu den Hütten der Angestellten hinüber.

„Früher hat es dich nicht so unbewegt gelassen, wenn es anderen Menschen schlecht ging,“ sagte die Kriegerbardin. „Und du hättest auch nie zugelassen, dass die, die für dich arbeiten in solcher Armut leben müssen.“ Sie wies auf die schlecht instandgehaltenen Hütten.

Selbst im bleichen Licht des Mondes sah Lycanius in welch jammervollem Zustand die Behausungen seiner Leute waren. Bisher hatte ihn das wenig interessiert, jetzt aber bekam er tatsächlich so was wie ein schlechtes Gewissen.

„Von den Sklavenquartieren will ich gar nicht reden,“ fuhr Gabrielle fort. „Ich kenne Bauern, die ihr Vieh besser halten.“

Noch vor wenigen Stunden hätte Lycanius nur gelacht, aber Brunhilda hatte das Feld gut bereitet.

„Wo ist dein Mitgefühl geblieben, Lycande? Wo deine Großzügigkeit? Früher hättest du so etwas nicht mitansehen können!“ redete die Kriegerbardin ihm eindringlich ins Gewissen. „Und vermisst du nicht manchmal deine Freunde?“ spielte sie einen weiteren Trumpf aus. „Sie alle bereiten sich auf die Sonnwendfeier vor und früher warst du der erste, der sich daran beteiligte, ja sogar zur prächtigsten Feier von allen einlud. Warum hast du die Einsamkeit gewählt, Lycande?!“

„Ich habe mir das doch nicht ausgesucht!!!“ fuhr Lycanius auf. „Ich hatte keine Wahl!!“

„Man hat immer eine Wahl!!“ fegte Gabrielle den Einwand vom Tisch. 

Sie waren inzwischen an der kleinen Hütte angelangt, in der noch Licht brannte.

„Sieh hinein,“ befahl Gabrielle.

Etwas zögernd kam Lycanius dem Befehl nach.

Es war die Hütte von Rufius, der dort neben der Wiege seines Sohnes saß und leise mit ihm sprach.

„Vielleicht solltest du dir einen anderen Dienstherrn suchen,“ hörte Lycanius die Stimme einer Frau, die von der anderen Seite des Raumes kam. „Dieser Mistkerl hätte dir wenigstens das Spielzeug lassen können. Es waren doch nur Abfälle, die du verwendet hast. Und vier Wochen den halben Lohn! Wie sollen wir davon leben?“

Rufius seufzte.

„Ich weiß es doch auch nicht,“ sagte er bekümmert. „aber irgendwie wird es schon gehen.“

„Du bist zu nachgiebig, Rufius,“ fuhr seine Frau fort. „Wir sollten von hier fort gehen.“

„Lycanius war immer ein guter Dienstherr!“ verteidigte der junge Mann seinen Arbeitgeber zum Erstaunen des Schmiedes. „Vor ein paar Jahren traf ihn ein Unglück, aber vielleicht überwindet er ja seinen Schmerz und seine Schuldgefühle und wird wieder der, der er einmal gewesen ist.“

Lycanius hielt den Atem an.

„Das glaubst du doch selbst nicht,“ entgegnete Rufius Frau.

„Gib’ ihm noch eine Chance,“ bat der junge Schmied. „Lass uns noch ein halbes Jahr warten. Wenn sich dann nichts geändert hat, gehen wir fort aus Rom, das verspreche ich dir!!“

Gabrielle zog Lycanius vom Fenster weg, als das Licht erlosch und die Eheleute sich anschickten, zu Bett zu gehen.

„Ich verstehe das nicht,“ stammelte Lycanius. „Weiß er denn Bescheid über mich, so wie du und deine Schwester?“

„Nein,“ sagte Gabrielle. „Er hat keine Ahnung. Aber er weiß noch sehr gut, wie du einmal gewesen bist und er hat sich seine Sympathie für dich noch bewahrt. Und so wie ihm geht es vielen, die dich kannten. Du musst nur auf sie zugehen und sie werden dich nicht abweisen.“

Lycanius sah Gabrielle traurig an.

„Selbst wenn du recht hast, sie würden mich doch niemals als die akzeptieren, die ich wirklich bin. Es ist nur mein von Hephaistos geschenktes Abbild das sie kennen. Verina mochte dieses Abbild, aber Lycande konnte sie nicht lieben. Es ist doch völlig egal, was ich tue. Ich werde niemals für das geliebt werden, was ich bin. Nicht hier und nicht irgendwo sonst......“

Lycanius wischte sich kurz über die Augen, doch als er Gabrielle anschaute, war sein Blick hart.

„Geh’ jetzt und lass mich allein. Und sag’ den Schicksalsgöttinnen, sie brauchen mir ihre letzte Botin nicht zu schicken. Ich kenne meine Zukunft bereits und sie ist mir vollkommen egal!!!“

Und damit wandte sich Lycanius von Gabrielle ab und stapfte entschlossen zu seinem Haus zurück.

Gabrielle rief ihm leise nach, doch er winkte nur herrisch mit der Hand und drehte sich nicht einmal um.

Brunhilda und Varia kamen leise aus ihrem Versteck.

„Na, das ging ja voll daneben,“ stellte Varia fest.

„Hätten wir uns eigentlich denken können,“ sagte Brunhilda.

„Was habe ich dir über Besserwisser gesagt, Brun....hilda,“ erkundigte sich Varia gefährlich ruhig.

„Jetzt fangt bloß nicht an zu streiten,“ zischte Gabrielle, die über das Scheitern ihres Planes verärgert war. „Das hätte uns gerade noch gefehlt!“

„He, was macht ihr denn hier!?“ hörten sie da eine Stimme hinter sich.

Rufius stand in der Tür seiner Hütte.

Er hatte die Geräusche von draußen gehört.

„Nein,“ stellte Brunhilda trocken fest und wies auf den jungen Schmied. „DAS hat uns gerade noch gefehlt!“

„Errr..... wir.... wir gehören zu den Wachen. Lycanius hat uns gestern erst eingestellt,“ sagte Gabrielle rasch.

„So, hat er das?!“ Rufius sah die drei finster an. „Wie kommt es dann, dass ihr sein Zeichen nicht tragt?“

„Er hat noch keine Zeit gefunden, es uns zu geben,“ versuchte es Gabrielle weiter, doch ihr war schon klar, das Rufius ihr nicht glaubte.

„LYCANIUS!!!!“ brüllte der junge Schmied auch schon seinem Arbeitgeber nach. „RUF’ DIE WACHEN!!!!“

„Verdammt!“ fluchte Varia. Ihre Faust krachte gegen die Schläfe des Mannes, der auf der Stelle bewusstlos zusammenbrach.

Doch Lycanius hatte Rufius Rufen gehört und fuhr herum. Er sah plötzlich drei Gestalten, wo vorher nur eine gewesen war. Rufius lag reglos vor ihnen auf dem Boden.

Und da dämmerte es dem Schmied.

Er war hereingelegt worden!

„WACHEN!!!!“ brüllte jetzt auch er. „WACHEN!!“

„Nicht, Varia!!“ rief Gabrielle, doch es war bereits zu spät.

Die Amazone hatte ihr Triangul geschleudert, die dreieckige Waffe sauste durch die Luft, streifte Lycanius’ Hinterkopf und brachte das Geschrei zu einem abrupten Ende.

„Na, großartig, Varia!” rief Gabrielle ärgerlich. „Wir wollten ihn bekehren und nicht umbringen!“

„Ich habe ihn auch nicht umgebracht!“ verteidigte sich die Amazone. „Er wird wieder aufwachen, keine Sorge.“

„Das wäre auch zu wünschen!“ knurrte Gabrielle. „Aber wir verschwinden besser von hier, bevor es soweit ist.“

Doch da hörten sie auch schon Rufe und das Geklirr von Waffen.

Die Wächter hatten sich scheinbar wieder auf das besonnen, wofür sie bezahlt wurden.

„Wunderbar,“ seufzte Brunhilda. „Wenn etwas schief geht, dann geht es richtig schief. Wir werden uns den Weg wohl freikämpfen müssen.“

„Lässt sich wohl leider nicht vermeiden.“ Gabrielle seufzte und zog ihre Sais. „Falls uns Aphrodite nicht völlig vergessen hat.“

„Götter!!“ grollte Varia. „Wenn man sie mal braucht......“

Tag: 02

Ort: Garten hinter Lycaniuss Haus

Zeit: Nacht
Lycanius kam von dem Lärm, den die in seiner Nähe Kämpfenden in seinem Garten machten, wieder zu sich. Das Triangul hatte ihn nur kurz aus dem Verkehr gezogen, nicht einmal eine Wunde war zurückgeblieben, nur eine kleine Beule. Varia beherrschte ihre Waffe ausgezeichnet. 

Der Schmied versuchte, sich aufzurichten, was ihm auch gelang, obwohl ihm leicht schwindlig war und sein Kopf schmerzte.

Was war bloß geschehen?

Ja, richtig, diese zwei angeblichen Botinnen der Schicksalsgöttinnen. 

Lycanius knurrte.

Wie hatte er nur so dumm sein können, zwei so abgebrühten Betrügerinnen auf den Leim zu gehen?

Doch es war schon merkwürdig gewesen, dass sie soviel über ihn gewusst hatten.

Beunruhigt beobachtete er, wie seine Wachen, die doch weit in der Überzahl waren, Schwierigkeiten hatten, sich gegen die drei Kriegerinnen zu behaupten. Und das, obwohl die drei, wie er rasch erkannte, es vermieden, die Männer zu töten oder allzu sehr zu verletzen. Das waren doch keine gewöhnlichen Diebe.

Lycanius war kein Dummkopf. Er glaubte zwar die Geschichte mit den Botinnen der Schicksalsgöttinnen nicht länger, doch die drei einfach als Betrüger und Diebe abzutun wäre wohl auch zu einfach. Sie hatten nicht einmal versucht, herauszufinden, wo er seine Schätze verbarg, stattdessen hatten sie alles daran gesetzt, ihn davon zu überzeugen, sein Leben zu ändern.

Der Schmied stand auf.

Vielleicht würde er jetzt eine große Dummheit begehen, doch es gab wohl nur einen Weg herauszufinden, was hinter all dem steckte. 

„Hört auf zu kämpfen!!!“ rief er und als niemand reagierte brüllte er so laut er konnte: „DIE WAFFEN RUNTER!!!!“

Verblüfft gehorchten die Wachen und auch Gabrielle und ihre Gefährtinnen hielten inne.

„Also gut!!“ sagte Lycanius und ging auf die kleine Gruppe zu. „Was hat das alles zu bedeuten?! Ich erwarte eine Erklärung, oder ich lasse euch den Prätorianern übergeben!!“

„Das werden wir noch sehen,“ knurrte Brunhilda, aber Gabrielle schüttelte den Kopf.

„Schick deine Wachen fort,“ bat sie den Schmied. „Und sorg’ dafür das dein Mann dort hinten Hilfe bekommt. Dann werden wir alles erklären!“

Tag: 02

Ort: Lycanius’ Haus

Zeit: Nacht
„Dieser ganze Aufwand nur wegen einer Rüstung?!“ Der Schmied konnte es einfach nicht glauben.

„Na ja, nicht nur,“ meinte Gabrielle. „Aber deshalb sind wir ja eigentlich nach Rom gekommen. Dein Ruf als Schmied ist sogar bei den Amazonen legendär.“

„Und da konntet ihr mich nicht einfach fragen? Es ist ja nicht so, dass ich Rüstungen zu meinem Vergnügen horte! Ich verkaufe sie!“

„Haben wir ja,“ warf Brunhilda ein. „Aphrodite war gestern morgen bei dir und wollte eine Rüstung anfertigen lassen. Du hast sie hinausgeworfen!“

Lycanius schloss kurz die Augen und seufzte, als ihm die Szene wieder einfiel. Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Jetzt war auch klar, woher die drei von seinem Geheimnis wussten.

„Aphrodite gehört zu euch? Na, das erklärt ja einiges. Also darauf läuft es hinaus,“ stellte er fest. „Na gut, was verlangt ihr, damit mein Geheimnis bei euch sicher ist?“ fuhr der Schmied mit ernstem Gesicht fort. „Genügt es, wenn ich euch die Rüstung schmiede? Oder wollt ihr noch mehr?“

Gabrielle, Varia und Brunhilda sahen sich.

„Wir wollen überhaupt nichts von dir,“ sagte Gabrielle. „Und die Rüstung wird Dite dir selbstverständlich bezahlen. Dein Geheimnis wird auch so bei uns sicher sein. Aber ist es denn wirklich nötig, dass du es weiterhin wahrst?  Es gibt durchaus einen Ort, an dem du auch als Frau deinen Beruf ausüben kannst. Und das hast du dir doch eigentlich gewünscht, oder? So geliebt und akzeptiert zu werden, wie du bist!“

„Du meinst, bei euch in Thermydia?“ Lycanius sah die drei skeptisch an. „Ich weiß nicht.... Hier kann ich vielleicht niemals sein, wer ich bin, aber es ist doch besser als nichts. Und in Thermydia kenne ich niemanden. Warum sollten die Amazonen eine Frau akzeptieren, die ihre Weiblichkeit ein Leben lang verleugnet hat? Sie würden mich dort nicht haben wollen!“

„Es sei denn, du hast eine, die für dich spricht!“ hörten sie da eine vertraute Stimme.

In einem Funkenregen tauchte endlich die Gestalt Aphrodites auf.

„Auch schon da?“ meinte Brunhilda trocken. „Ohne dich haben die Schwierigkeiten nur halb so viel Spaß gemacht.“

Dite warf ihr einen missbilligenden Blick zu.

„Ich muss mich für das Eindringen meiner Freunde in dein Anwesen entschuldigen,“ sagte sie lächelnd zu Lycanius. „Sie wollten mir nur einen Gefallen tun.“

„Bitte?!?“ Varia glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen.

Der Schmied sah die Göttin der Liebe leicht verlegen an.

„Schon gut,“ sagte er. „Du hast wenigstens Freunde, die zu dir stehen. Es tut mir leid, dass ich mich gestern Morgen so unmöglich benommen habe.“

„Kein Problem,“ entgegnete die Göttin. „Aber, Lycande, würdest du mir einen kleinen Gefallen tun?“

„Die Rüstung? Natürlich, gerne.....“ begann der Schmied, doch Dite schüttelte den Kopf.

„Nein, ich möchte, dass du deinen Ring abnimmst.“

Sofort nahm das Gesicht des Schmiedes einen ablehnenden Ausdruck an.

„Ich weiß nicht....“ 

„Es wird niemand sehen, der das Geheimnis nicht schon kennt, das verspreche ich dir!“

Dites Augenaufschlag war unwiderstehlich.

„Also gut,“ gab Lycanius nach. Langsam zog er den Ring vom Finger und nur wenige Augenblicke später saß nicht mehr Lycanius sondern Lycande vor den Gefährten.

Unsicher sah die Schmiedin Aphrodite an. Sie war es einfach nicht gewöhnt sich in ihrer wahren Gestalt zu zeigen und das letzte Mal, als sie es getan hatte, war es zu einer Katastrophe gekommen.

„Tja, das bin also ich,“ sagte Lycande verlegen und wurde ein wenig rot.

„Eine Schande, dass du das so lange verborgen hast,“ meinte Aphrodite und ließ ihren Blick wohlgefällig über die durchaus ansprechende Gestalt der Frau wandern. Lycande wurde noch eine Nuance dunkler und Dite fuhr rasch fort: „Ich habe eine Amazone mitgebracht, die dich gerne wiedersehen würde. Eine Frau, die für dich in Thermydia sprechen wird, falls du dich entschließt, mit uns zu kommen.“

Jetzt horchten nicht nur die Schmiedin, sondern auch Gabrielle, Brunhilda und Varia auf. Lycande hatte sich viele Jahre lang als Mann ausgegeben und davor hatte sie in einem abgelegenen kleinen Dorf gelebt, das sie nie verlassen hatte. Wie sollte sie da eine Amazone kennengelernt haben?

Aller Aufmerksamkeit war auf die Göttin gerichtet und Dite genoss diesen Augenblick sichtlich.

Sie zögerte ihn noch ein kleines bisschen hinaus und als Varia kurz davor war, ihr Triangul erneut zu schleudern, schnippte Aphrodite kurz mit den Fingern.

Überrascht sah Lycande die Frau an, die schon im nächsten Moment im Zimmer erschien.

Sie brauchte nur ein paar Sekunden bis sie erkannte, wer es war.

„Livia?“ flüsterte sie ungläubig.

Aphrodite war neben Varia getreten und hielt die Amazone zurück, die ihrer Geliebten sonst spontan um den Hals gefallen wäre.  Eve zwinkerte ihrer Gefährtin kurz zu und wandte sich dann wieder an die Schmiedin.

„Ja, Lycande“ sagte sie lächelnd. „Es ist lange her.“

Für Lycande war Livia eine Freundin gewesen, die ihr in der Not beigestanden und den heimtückischen Mord an ihren Eltern gerächt hatte. Sie verband diesen Namen nicht mit der grausamen Bestie, zu der Livia später geworden war. 

Seit ihrer ersten und einzigen Begegnung hatten sich die beiden nicht wiedergesehen und doch hatten sie einander nie wirklich vergessen.  

„Du hast dich ja kaum verändert,“ sagte Lycande und ein Lächeln stahl sich nun auch auf ihr Gesicht.

„Na ja, ein bisschen älter geworden bin ich schon,“ grinste Eve. „Aber du? Ich hätte nie vermutet, dass sich hinter dem Meisterschmied Lycanius meine alte Freundin verbirgt.“

„Das... das sollte auch niemand wissen,“ sagte Lycande. „Aber von dir habe ich viel gehört. Schreckliche Dinge, die ich nie wirklich glauben konnte. Und dann bist du irgendwann einfach verschwunden. Sie sagten, Xena habe dich erschlagen.“

Eves Lächeln wurde ein wenig traurig.

„Das ist eine lange Geschichte,“ sagte sie während sie und Lycande einander umarmten. „Ich erzähle sie dir wenn du zum Sonnwendfest unser Gast in Thermydia bist. Einverstanden? Und es wäre schön, wenn du dich entschließen könntest, bei uns zu bleiben.“

„Nun ja,“ sagte Lycande und sah die Gefährtinnen an. „Dann kann ich ja bei Aphrodites Freundin persönlich für die Rüstung Maß nehmen.“

Die Göttin strahlte.

„Na,“ wandte sie sich triumphierend an ihre Freunde. „Wie habe ich das wieder gemacht?!“

Gabrielle, Varia und Brunhilda sahen einander an.

„DITE!!!“ ertönte es dann genervt von drei Seiten.

Aphrodite sah die drei mit unschuldigem Augenaufschlag an.

„Was habe ich denn gesagt?“ 

------------------

Noch ein letztes Mal steckte Lycande den Ring an ihren Finger, ging hinunter in ihre Schmiede und arbeitete dort ein paar Stunden.

Danach packte sie zusammen, was ihr wichtig war und verließ unbemerkt mit Eve, Varia, Brunhilda, Dite und Gabrielle die Stadt, in der sie so lange gelebt hatte, um nie mehr zurückzukehren. Jetzt, wo sie endlich sie selbst sein konnte, hielt Lycande nichts mehr hier.

Als Rufius am nächsten Morgen erwachte, fand er vor seiner Tür einen Umschlag und ein Paket. Der Umschlag enthielt ein persönliches Schreiben von Lycanius, in dem er Rufius, als seinem besten Schüler die Schmiede und seine sonstigen Besitztümer überschrieb und eine beglaubigte Urkunde darüber, bei deren Beglaubigung Dite etwas nachgeholfen hatte – sie waren schließlich in Eile gewesen.

Als Rufius noch ganz betäubt von dem Geschenk das Paket auswickelte, fand er darin den kleinen Streitwagen, den er für seinen Sohn geschmiedet hatte. Lycande hatte ihn vollendet und mit einer feinen Schicht Gold überzogen. Außerdem hatte sie einen Wagenlenker hinzugefügt, der Rufius wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Fassungslos hielt der junge Schmied die wundervolle Arbeit in den Händen.

„Und ich kann mich nicht mal bedanken.....“ flüsterte er gerührt.

ENDE
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